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BESCHNEIDUNG An vielen Fronten versucht die aufgeklärteWelt,
die Praxis der Genitalverstümmelung junger Frauen in

Afrika zu beenden. Ein Besuch in Eritrea

Der Kampf gegen
ein Tausende Jahre

altes Ritual
VONELENASEBENING

D
as provisorisch errich-
tete Zelt steht in einem
kleinen Dorf in Eritrea.
Die Schreie aus dem
Inneren dringen nahe-

zu ungefiltert nach draußen, doch
sie werden übertönt. Von Gesang,
Tanz und angeregten Unterhaltun-
gen. Alle Einwohner haben sich bei
Essen und Trinken versammelt, um
ein jahrtausendealtes Ritual zu ze-
lebrieren: die Beschneidung eines
jungenMädchens.
Schätzungen zufolge sind welt-

weit rund 200 Millionen Mädchen
und Frauen beschnitten – also mehr
als fünf Prozent der imOktober 2018
auf 3,85 Milliarden geschätzten
weiblichen Weltbevölkerung. Da in
vielen Ländern inzwischen Gesetze
gegen die weibliche Genitalver-
stümmelung erlassen wurden, wer-
den die Beschneidungen oft heim-
lich praktiziert. Die Dunkelziffer ist
Experten zufolge um ein Vielfaches
höher. In Deutschland interessiert
das Thema kaum. „Auch ich bin erst
durch den Verein Archemed darauf
aufmerksam geworden“, erzählt
Antje Thomas. Die Wirtschaftswis-
senschaftlerinundMitarbeiterindes
Universitätsklinikums Bonn ist seit
knapp fünf Jahren für diesen ge-
meinnützigen Verein tätig, der me-
dizinisch-humanitäre Hilfe für
kranke Kinder und gebärende Müt-
ter inEritrea leistet.
Der Staat im Nordosten des afri-

kanischen Kontinents ist einer der
ärmstenLänderderWelt. Formalhat
Eritrea eine demokratische Verfas-
sung, faktisch ist es eineDiktatur. Im
Ranking der Pressefreiheit rangiert
das Landweltweit – vorNordkorea –
auf dem vorletzten Platz, ein UN-
Bericht attestierte 2015 „systemati-
sche, weit verbreitete und schwere
Menschenrechtsverletzungen“.
In diesem heiklen Umfeld ver-

sucht der Verein Archemed Aufklä-
rungsarbeit zu leisten, umkünftigen
Generationen das Ritual zu erspa-
ren. Seit 2015 betreut Antje Thomas
Projekte gegen die Beschneidung in
kleinen Dörfern in verschiedenen
Regionen Eritreas. Ihr Engagement
begann mit einem Antrag: „Wolf-
gang Holzgreve, der Vorstandsvor-
sitzende des Universitätsklinikums
Bonn und Mitglied im Vorstand von
Archemed, bat mich, bei der Erstel-
lung eines Förderantrags bei der EU
zuhelfen.“
Die Aufklärungsarbeit gegen Ge-

nitalverstümmelung (englisch: Fe-
male Genital Mutilation, kurz FGM)

ist eines der wenigen nichtmedizi-
nischen Projekte des Vereins. Des-
wegen konnte Antje Thomas auch
ohne ärztliche Vorkenntnisse mit-
helfen und das Projekt vor Ort be-
gleiten. Erstmals besuchte sie Eri-
trea 2015. Seitdem war sie sechs
weitere Male dort, die nächste Reise
ist für März geplant. Anfangs habe
sie der Zustand in den öffentlichen
Einrichtungen schockiert: „In den
Krankenhäusern, wo keiner von au-
ßen mit finanziellen Mitteln hilft,
sind die Bedingungen atemberau-
bend schlecht.“ Auf der anderen
Seite:dieHerzlichkeitderMenschen
unddie„ewig lachendenKinder“.

OhneSolarenergiekeine
VorführungdesAufklärungsfilms

„Dieser starke Gegensatz aus bruta-
ler Armut auf der einen Seite und
schier niemals enden wollender
Fröhlichkeit auf der anderen ist un-
beschreiblich“, sagt Thomas. In den
Projekten half sie bei der Planung
von Schulungen, die Männer und
Frauen über Frauenrechte und ins-
besondere über die FGM-Folgen in-
formierten. Wichtig sei, die Männer
mit einzubeziehen: „Viele wissen
garnicht,wasdagenaupassiert.“
Ein Film, der die Beschneidung

junger Mädchen zeigt, habe viele
Männer berührt. „Die meistenMän-

ner kennen Frauen nur beschnitten,
aber haben die Durchführung selbst
und das Leiden noch nie gesehen“,
sagt Thomas. Archemed hat die Re-
aktionen der Männer während des
Aufklärungsstreifens gefilmt: Scho-
ckierte Gesichter, Tränen in den Au-
gen, manche konnten es nicht ertra-
genundwandtensichab.
Den 30-minütigen Film inDörfern

zu zeigen, bildet in einem Land wie
Eritrea, in dem jeder Einwohner le-
diglich ein Neunzigstel so viel Ener-
gie verbraucht wie der durch-
schnittliche Bundesbürger, die erste
Hürde: „Wir haben extra einen so-
larbetriebenen Beamer anfertigen
lassen, um den Film vorführen zu
können.“ Obwohl Beschneidungen
seit 2007 in Eritrea verboten sind,
scheint sich die Problematik nur
verlagert zu haben. Aufgrund des
Gesetzes werden keine offiziellen
Zahlenmehrerfasst.
Die ehrenamtlichen Helfer von

Archemed versuchen, alle Beteilig-
ten vor Ort einzubinden – den Dorf-
verwalter, den Schuldirektor, den
LeiterdesGesundheitszentrums,die
Vertreter der verschiedenen Religio-
nen. Anders als viele annehmen, ist
das Ritual keineswegs religiös be-
dingt. „Die eine Hälfte des Projekt-
dorfes war muslimisch, die andere
christlich“, sagt Thomas. Das Ritual
ist mehrere Tausend Jahre alt und
wird damit länger praktiziert als die
heutigen Weltreligionen existieren.
So findet sich eine Erwähnung
weiblicher Genitalbeschneidung
schonauf einemFetzenPapyrus, der
in Ägypten im Jahr 163 vor Christus
beschriftetwurde.
In welchem Alter die Mädchen

oder jungen Frauen beschnitten
werden, hängt davon ab, in welcher
Völkerschaft sie aufwachsen. Eini-
genMädchen stößt es im Kleinkind-
alter zu, anderen in der Pubertät, ei-
nigen sogar bereitsmitwenigenWo-
chen. Je nach Ausmaß des Eingriffs
unterscheiden Experten vier ver-
schiedene Typen der Beschneidung,
die von der teilweisen bis zur kom-
pletten Entfernung der Klitoris rei-
chenodervomBeschnittder inneren
bis äußeren Schamlippen; auch die
Verengung der Vaginalöffnung ver-
körpert einen eigenen Typus. Dabei
hängen der Bildungsgrad derMütter
und der Beschneidungstyp zusam-
men, sagt Thomas: „Je weniger sie
aufgeklärt waren oder Zugang zu
schulischer Bildung hatten, desto
schwerer war der Grad der Be-
schneidung und umso häufiger wa-
rendieTöchterbeschnitten.“
Archemed und andere Vereine

setzendeshalbanzweiSeitenan:Sie
informieren über die Risiken der Be-
schneidung und versuchen über
Bildungseinrichtungen, präventiv
zu wirken. Thomas: „Wir haben ge-
zeigt und erklärt, welche Risiken es
gibt,unddieFrauendarinbekräftigt,
»Nein« zu dieser schmerzhaften Be-
schneidungzusagen.“
Das erste FGM-Aufklärungspro-

jekt von Archemed wurde aus EU-
Mitteln finanziert. Ein Folgeprojekt
in Dorok, in der Nähe der Provinz-
hauptstadt Keren, wird aktuell von
Vereinsmitteln getragen. „Mit einer
Schulung ist es jedoch nicht getan.
Wir werden weitermachen, solange
es die Gelder zulassen“, sagt Tho-
mas. Ein Jahr mit allen Schulungen
und Flügen der Mitarbeiter verursa-
che Kosten von rund 30 000 Euro.
Deswegen ist Archemed auf Spen-
den angewiesen. Erfolge der Projek-
te lassen sich aufgrund der hohen
Dunkelziffer nur schätzen. Thomas
ist positiv gestimmt: „Wir sehen,

dasseseinöffentlichesThemainden
Dörfern geworden ist, das allein ist
bereitseingroßerFortschritt.“
Deswegen sind junge Frauen und

Männer die Hauptzielgruppe der
Projekte. Doch je ländlicher die Re-
gion, desto höher ist die Beschnei-
dungsrate. Gründe dafür sind tra-
dierte Vorstellungen: Dass Frauen
jungfräulich indieEhegehen sollten
oder undbeschnitten „ästhetischer“
aussähen. Auch die Begründung,
dass beschnittene Frauen „weniger
Widerworte gäben“, wird genannt.
Mädchenhingegenglauben,allessei
Tradition – „weil es einfach schon
immersowar“.
Archemedundandereklärenaber

nicht nur in jenen Staaten auf, wo
das Ritual beheimatet ist und weiter
praktiziert wird. Die Fluchtbewe-
gungen der vergangenen Jahre nach
Europa haben auch das Ritual, seine
OpferundkünftigeOpfer importiert.
Deutschland ergänzte deshalb 2013
sein Strafgesetzbuch (Infokasten
unten links). Studien dazu nennen
unterschiedliche Zahlen: Der Verein
„Terre des Femmes“ schätzt die Zahl
genitalverstümmelter Frauen in
Deutschland auf 64 812 und die der
gefährdeten junger Frauen auf
15 540 – rund 20 Prozent der Betrof-
fenen stammen aus Eritrea, viele
andere aus Äthiopien, Ägypten, So-
malia und dem Irak. Eine vom Bun-
desministerium für Familien, Seni-
oren, Frauen und Jugend (BMFSF)
geförderte Studie nennt 47 359 Be-
troffene und 1558 bis 5684 potenzi-
ellvomRitualBedrohte.

Bedrohtvonder
„Ferienverstümmelung“

NachderBMFSF-Untersuchungsind
die Töchter der Einwanderer zum
Zeitpunkt des Verstümmelungsein-
griffs häufig einige Jahre älter als je-
ne inAfrika. Dies sei jedochweniger
das Ergebnis von Einsicht als eines
der fehlenden Gelegenheit.Weil das
Ritual in Deutschland verboten ist
und das Recht auf körperliche Un-
versehrtheit und Menschenwürde
höher eingestuft wird als etwa das
Erziehungsrecht der Eltern, findet
die Vollziehung des Rituals hierzu-
lande meist heimlich statt. Auch
entstand ein sogenannter Beschnei-
dungstourismus. Dafür werden
Mädchen während der Schulferien
entweder zur Beschneidung in ihr
Heimatland geschickt oder eine
„Beschneiderin“ reist nach
Deutschland. Der Gesetzgeber
nennt es „Ferienverstümmelung“
und thematisiert auch, inwieweit
sichdieElternstrafbarmachen–von
AnstiftertumbisMittäterschaft.
Charlotte Weil, Referentin bei

Terre des Femmes, sagt: „In
Deutschland sind die Zahlen seit
2015 stark gestiegen. Das ist kein
kleines Randproblem, manmuss ef-
fektiv aufklären und zum Umden-
kenanregen.“SeitderGründungdes
Vereins 1981 ist die Genitalverstüm-
melung von Frauen ein wichtiges
Thema. „Die Mädchen müssen ge-
schützt werden. Die Folgen beglei-
ten sie lebenslang und eine Ver-
harmlosung ist fatal.“ Noch heute
liegt die „Prävalenzrate“ der Praxis
in Somalia und Guinea bei fast 100
Prozent,betrifftalso fast jedeFrau.
Mittlerweile lassen sich durch

plastische Chirurgie immerhin die
körperlichen Folgen der Verstüm-
melung teilweisewieder rückgängig
machen. Das weltweit erste Zent-
rum, das FGM-Opfer ganzheitlich,
also medizinisch und psychosozial,
betreutundbehandelt, istdasDesert
Flower Center (DFC) des Kranken-
hausesWaldfriede inBerlin.Weitere
DFCs wurden in Schweden und
Frankreicheröffnet.

0 WeitereInformationenzuden
Vereinenunterwww.archemed.orgund
www.frauenrechte.de.DasHilfetelefon
gegenGewaltgegenFrauen isterreich-
barunter% 0 80 00/11 60 16.

„Das ist kein kleines
Randproblem,
man muss effektiv
aufklären und zum
Umdenken anregen“

Charlotte Weil,
Referentin bei Terre des Femmes

„Die meisten
Männer hatten
die Durchführung
und das Leiden
noch nie gesehen“

Antje Thomas,
Vereinsmitglied Archemed

Szenen einer Dorfdebatte

Antje Thomas setzt sich seit fünf
Jahren im Verein Archemed für die
Aufklärung gegen weibliche Geni-
talverstümmelung in Eritrea ein.

„Der Gegensatz aus
Armut und niemals
enden wollender
Fröhlichkeit ist
unbeschreiblich“

Antje Thomas
über die Menschen in Eritrea

Die höchste Beschneidungsrate bei Frauen ist auf dem afrikanischen Konti-
nent im Osten im Sudan, in Somalia und in Eritrea zu verzeichnen sowie im
SüdeninMaliundinGuinea.Auchin IndonesienistdasRitualhäufig.
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Länder, in denen FGM existiert (entweder einzelne
praktizierende Ethnien oder durch Migration) zu
denen es jedoch keine Prävalenzraten gibt

Keine Daten vorhanden

FGM/
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Quelle: Terre des FemmesStand 2016

Folgen der Beschneidung und Medikalisierung

Die weibliche Genitalverstümmelung
findet oftmals heimlich und unter
unhygienischen Bedingungen statt.
Ungelernte Beschneiderinnen führen
die Eingriffe ohne jegliche Betäubung
durch. Die Mädchen erleiden
unvorstellbare Schmerzen – doch ihre
Schmerzensschreie sind wichtiger Be-
standteil der Zeremonie.

Viele Mädchen verbluten an den Fol-
gen des Eingriffs, sterben an einem
Schock oder erliegen Infektionen.
Selbst Jahre später kann es noch zu
Komplikationen kommen. Weder
Geschlechtsverkehr noch das Gebären
ihrer Kinder ist den Frauen in einem
normalen Maße möglich.

Weitere Folgen der Beschneidung
sind unter anderem dauerhafte
Schmerzen, Blutungen, Infektionen und
Harnwegserkrankungen. Besonders bei
der Infibulation (einer Verengung der
Vaginalöffnung) kann es zu Menstruati-
onsstau, Infektionen und Unfrucht-
barkeit kommen.

Ein weiteres, großes Problem ist nach
Angaben des Vereins „Terre des
Femmes“ inzwischen die Medikali-
sierung, also veränderte Formen der
Genitalverstümmelung, die negative
gesundheitliche Folgen verringern sol-
len und sich eher an einem westlichen
Verständnis von Medizin orientieren.
Besonders in Ägypten gibt es eine
große Anzahl an Frauen, die sich auf
diesem Wege beschneiden lassen –
mittlerweile werden dort fast die Hälfte
der Eingriffe von Ärzten durchgeführt.

Der große Kritikpunkt: So etwas ist
kein Kampf gegen die Genitalver-
stümmelung, sondern erkennt sie im
Grundsatz an. Das Vorgehen gegen
das archaische Brauchtum wird so er-
schwert. Auch eine medizinisch ein-
wandfreie Beschneidung bleibt nach
Terre-des-Femmes-Referentin Charlotte
Weil immer noch eine schwere Men-
schenrechtsverletzung. „Die psychi-
schen Auswirkungen dieses traumati-
sierendes Erlebnisses dürfen nicht au-
ßer Acht gelassen werden.“ ese

„Das haben wir immer so gemacht“: In den Dörfern Eritreas ist die Tradition in Stein gemeißelt, auch das Ritual der Beschneidung junger Mädchen. Der Verein Archemed engagiert sich in dem afrikanischen Land, informiert und klärt
über die Risiken auf und versucht vor Ort, alle Geschlechter einzubinden. Zur Aufklärung gehört auch ein 30-Minuten-Film, dessen Vorführung in Eritrea jedoch nur mit einer transportablen Solaranlage gelingt. FOTOS: KAI GEBEL

In Deutschland droht Haft

Seit mehr als fünf Jahren gilt in
Deutschland Paragraf 226a des Straf-
gesetzbuches (StGB): „Wer die äußeren
Genitalien einer weiblichen Person ver-
stümmelt, wird mit Freiheitsstrafe nicht
unter einem Jahr bestraft.“ Die Über-
schrift dieses Paragrafen – „Verstüm-
melung weiblicher Genitalien“ – soll
verdeutlichen, dass es sich bei der Be-
schneidung eines Mädchens bezie-
hungsweise einer jungen Frau „um ei-
nen schwerwiegenden Eingriff in
die körperliche Unversehrtheit
handelt. Der Gesetzentwurf spricht in-
soweit von einer »Menschenrechtsver-
letzung«“, schreibt der Wissenschaft-
liche Dienst des Bundestages (Druck-
sache WD7-3000-075/18) im April 2018.
Weitere Straftatbestände könnten
demnach bei einer Genitalverstümme-
lung erfüllt sein: gefährliche und
schwere Körperverletzung sowie der
Missbrauch von Schutzbefohlenen. ga




